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SPRACHE – MACHT – SCHULE
Dekoloniale Perspektiven auf die Mehrsprachigkeit

Text: Irène Zingg

Abstract

LANGUAGE – POWER – EDUCATION
Decolonial Perspectives on Plurilingualism

This article re� ects on how language can be a hegemonic practice, as illustrated by the term linguicism. This linguistic 
discrimination is used to legitimate an unequal division of power and needs to be tackled through decolonial 
approaches. Switzerland has an o�  cial tradition of multilingualism, yet people in Switzerland experience discrimination 
depending on the languages they speak. Pupils in Switzerland are increasingly multilingual but, given their transnational 
family backgrounds, not always in an o�  cial Swiss language. Pupils and teachers perceive and value languages 
di� erently, often at a subconscious level. Where pupils speak a prestigious language, their language skills are more 
highly valued. If multilingualism is coupled with a language of migration, a negative connotation occurs and students 

experience linguicism. 
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Das Thema der babylonischen Pausenhöfe ist mehr als ein Politi-
kum. Weil sich Schweizer Kinder auf dem Pausenplatz von ihren 
ausländischen Kollegen und Kolleginnen ausgeschlossen fühl-
ten, wenn sich diese in ihrer Muttersprache unterhielten, führte 
eine Solothurner Gemeinde die Deutschpfl icht auf dem Pausen-
platz ein (Hänni 2016). Diese oberfl ächlich betrachtet als poli-
tisch motivierte Regelung erscheinende Anordnung, bei der die 
Nicht-Landessprache als Bedrohung dargestellt wurde, musste 
kurz darauf vom zuständigen Regierungsrat zurückgenommen 
werden. Das Beispiel «Deutsch-Zwang» ist Ausgangspunkt für 
die Darstellung eines aktuellen Diskurses über die Sprache(n) der 
Migrationsgesellschaft. Im Begriff  Linguizismus ist die charakte-
ristische Form eines Rassismus verortet, der spezifi sche Abwer-
tungen und Ausgrenzungen von Menschen auf Grund ihrer Spra-
chen, Akzente oder Dialekte theoretisch vornimmt (Dirim 2010).

Der Beitrag untersucht ausgehend vom Linguizismus die 
Sprachhierarchien und Machtasymmetrien sprachlicher Viel-
falt in einer von transnationalen Verfl echtungen geprägten Bil-

dungsgesellschaft. Vielsprachigkeit an den Schulen ist weltweit 
betrachtet ein bekanntes Phänomen und seit einigen Jahrzehn-
ten auch in der Schweiz – gerade in Agglomerationsgemeinden 
– eher die Regel als die Ausnahme (Dronske et al. 2017). Aktu-
ell dagegen ist die dekoloniale Sichtweise auf die migrations-
bedingte Mehrsprachigkeit. Sie vermag herrschende Machta-
symmetrien zu beleuchten und verweist auf die Schwierigkeit, 
die koloniale Matrix der Mehrheitsgesellschaft aufzuweichen. 
Konzepte wie das der «langue légitime» (Bourdieu 1982: 64) 
ermöglichen es, Institutionen der Macht zu hinterfragen, Pro-
bleme zu erkennen und Handlungsfelder leichter zu identifi -
zieren. Der gegenwärtige Umgang mit der vorhandenen, mig-
rationsbedingten Sprachenvielfalt in der Institution Schule 
verdeutlicht, wie tief diese Machtbeziehungen in die Praxis 
und (Bildungs-)Politik eingeschrieben sind. 

Zwei Fallbeispiele aus dem Kanton Bern (Schweiz) wer-
den herangezogen, um die sprachlichen Ideologien und damit 
die Ausgestaltung möglicher Diskurse im Umgang mit Viel-
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sprachigkeit innerhalb der formalen Bildung aufzuzeigen. Vor 
einer abschliessenden Diskussion werden Praktiken skizziert, 
die Konzeptualisierungen einer integrierten Mehrsprachig-
keitsdidaktik bereits umsetzen und damit der Hegemonie der 
klassischen Schulsprachen entgegentreten.

Die Praxis formaler Bildung in unterschiedlichen «Feld-
ern der Mehrsprachigkeit» gehört als Forschungsfeld zu 
meinem laufenden Dissertationsprojekt. Für diesen Artikel 
führte ich leitfadengestützte Einzelinterviews mit Repräsen-
tant_innen verschiedener Akteursgruppen. Gesetzestexte, 
Empfehlungen und Curricula, die auf europäischer, natio-
naler und kantonaler Ebene Gültigkeit besitzen, geben Aus-
kunft über die Bemühungen, Lösungsansätze zu fi nden. 

Rechtliche Aspekte der 
«Anderssprachigkeit» 

Die Sprachenpolitik der Europäischen Union (EU) fokussiert auf 
die institutionelle Mehrsprachigkeit. Der Europarat, dem auch die 
Schweiz angehört, erarbeitete 1992 und 2001 eine europäische 
Charta als Vorlage für die Ausarbeitung des Rahmenüberein-
kommens der Regional- und Minderheitensprachen (Europarat 
2001 und 1992). Trotz der Berücksichtigung der Minderheiten-
sprachen und der Bemühungen um die Mehrsprachigkeitsförde-
rung kann festgestellt werden, dass die Sprachen der Migration, 
insbesondere jene ausserhalb Europas, in diesen Konzepten ver-
nachlässigt werden. Im Gegensatz zu den diversen Sprachen der 
Immigration gewinnt Englisch als Verkehrssprache, die moderne 
lingua franca, zunehmend an Bedeutung, auch in der EU. 

Tove Skutnabb-Kangas und Robert Phillipson haben 
bereits 1994 in ihrer Studie aufgezeigt, dass eine Erklärung 
von Sprachenrechten eng mit der Idee der sprachlichen Men-
schenrechte verbunden ist. Ausgehend von der Diskriminie-
rung von Minderheitensprachen kritisierten sie die fehlende 
Anerkennung der Muttersprachen von anderssprachigen Kin-
dern und die Abwertung der Zweisprachigkeit. Der diskrimi-
nierende Aspekt der Hierarchisierung – bzw. der Unterteilung 
in Amts- und Minderheitensprachen – wird in einem Bericht 
zu Sprachenstatistiken wie folgt ausgeführt: 

Plusieurs pays refusent de produire des statistiques qui permet-
tent d’identifi er certains groupes d’appartenance sociale, ethnique, 
raciale ou linguistique, parce qu’ils considèrent qu’en produire cons-
tituerait un acte de discrimination. (Humbert et al. 2018: 46)

Die gewollte Leerstelle hat zur Folge, dass bestimmte 
Gruppen und sprachliche Minderheiten unsichtbar bleiben 
und stärkt monolinguale Ideologien (Gogolin 1994, Dirim 
und Mecheril 2010). 

Sprache(n) im Kontext der 
Transnationalisierung

Aufgrund der Schweizer Volkszählung im Jahr 2000, der letz-
ten diff erenzierten und diskutierten Erhebung der Sprachen, 
kommen die Linguisten Georges Lüdi und Iwar Werlen zu 
folgendem Schluss: 

Die obligatorische Schule ist weiterhin durch eine weit-
gehende Einsprachigkeit charakterisiert, andere Sprachen sind 
in der Schule kaum sichtbar, obwohl die Sprachdidaktik dies nahe 
legen würde. (2005: 104)

In der Schweiz werden traditionell vier Sprachen in relativ 
homogenen Territorien gesprochen: Deutsch, Französisch und 
Italienisch sind seit der Gründung des Bundesstaates 1848 Lan-
dessprachen, Rätoromanisch seit 1938. Das revidierte Spra-
chengesetz wertete diese neu aufgenommene Sprache 1996 auf 
und machte sie auf Bundesebene zur Teilamtssprache. Es sind 
die Kantone, die in eigener Verantwortung ihre Amtssprachen 
defi nieren. Die Erhebungen von 2000 bezogen sich lediglich 
auf die Hauptsprachen; mit 63,7 % sprach die Mehrheit der 
Schweizer_innen Deutsch, Französisch war für rund 20,4 % 
der Befragten die Muttersprache, 6,5 % waren italienischspra-
chig, 0,5 % sprachen Rätoromanisch – und 9,0 % eine andere 
Sprache (Lüdi und Werlen 2005: 7). Selbst wenn die Zahl der 
im offi  ziell viersprachigen Land gesprochenen Sprachen ver-
altet ist, zeigte sie bereits eine Tendenz, die sich heute deutlich 
manifestiert. Die historische Betrachtung der Mehrsprachig-
keit aus der Perspektive der Amtssprachen genügt heute nicht 
mehr, um die Sprachenvielfalt und ihre Folgen zu analysie-
ren. Nach 1951 nahm die Einwanderung in die Schweiz mar-
kant zu, und nach einer Stagnation in den 1970er- und 1980er-
Jahren verstärkte sich dieses Phänomen in den letzten dreissig 
Jahren wieder. Und weil die Menschen durch die Erweiterung 
der Personenfreizügigkeit in der EU immer mobiler werden, 
wird der Anteil Anderssprachiger zunehmen (Achermann 
2018). Ein weiterer Aspekt der verstärkten Migration im Rah-
men der Globalisierung sind die binationalen Eheschliessun-
gen mit einem zunehmenden Anteil an Ehepartner_innen 
mit einer aussereuropäischen Mutter- oder Erstsprache.1 Die 

1 Mehr als ein Drittel (36,3 %) der in der Schweiz eingegangenen Ehen war 2016 gemischt-national. Werden die Eheschliessungen unter Ausländer_
innen addiert, bewegt sich der Prozentsatz gegen 50 % (BfS 2017).
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offi  ziell viersprachige Schweiz hat einer vielsprachigen Platz 
gemacht: Heute sprechen mehr Personen Portugiesisch, Alba-
nisch, Serbo-Kroatisch oder Spanisch als Rätoromanisch 
(Bundesamt für Statistik 2018b). Und laut dem Bildungsbe-
richt Schweiz 2018 weist ein Drittel der 15- bis 17-Jährigen 
einen Migrationshintergrund auf (Schweizerische Koordina-
tionsstelle für Bildungsforschung SKBF 2018: 34). 

Von der Rückkehrfähigkeit der 
Gastarbeiterkinder zu pluralen Ansätzen

Mit den Migrationsbewegungen nach dem Zweiten Welt-
krieg, insbesondere ab den 1970er-Jahren, änderte sich der 
Blick auf die sprachlichen Verhältnisse in der Schulland-
schaft. Die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erzie-
hungsdirektoren (EDK) publizierte 1972 die ersten «Grund-
sätze zur Schulung der Gastarbeiterkinder» und empfahl den 
Kantonen, neben Massnahmen wie Sprachklassen und -kur-
sen den Zusatzunterricht in heimatlicher Sprache und Kultur 
(HSK), um die Rückkehrfähigkeit der zugewanderten Jungen 
und Mädchen zu erhalten. Rund vierzig Jahre später räumt 
dieses höchste Organ der formalen Bildung der sprachlichen 
Diversität das nötige Gewicht ein und stellt in einem Bericht 
einleitend fest: 

In der Schweiz gehört die Mehrsprachigkeit und der Umgang 
mit Interkulturalität zum Alltag: Wir verfügen über vier Lan-
dessprachen (Deutsch, Französisch, Italienisch und Rätoro-
manisch) und gut 23 % der Jugendlichen (bis 15-Jährige) spre-
chen zuhause eine andere Sprache als eine der Landessprachen. 
(Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdi-
rektoren EDK 2012: 4) 

Der fortschreitende, bildungspolitische Diskurs zeigt 
sich in der kontinuierlichen Veränderung der Begriffl  ich-
keiten. Der Sprachexperte Jean-François de Pietro vom Ins-
titut de recherche et de documentation pédagogique (IRDP) in 
Neuenburg sieht eine Entwicklung aufgrund zunehmender 
Sensibilisierung im Umgang mit der anhaltenden Pluralisie-
rung der Sprachen: 

On est dans les années 1980, il y a une ignorance totale, on 
est dans une idéologie et pratique totalement mono, les autres 
langues n’existent pas. [...] Et puis, ces activités ont progressi-
vement amené à une reconnaissance, on sait qu’il y a d’autres 
langues. [...] Mais cela reste isolé. Ce n’est pas vraiment 

inscrit dans le système, mais l’on remarque tout de même une 
certaine évolution. Par exemple, on parle de moins en moins 
de la langue maternelle, de plus en plus de la langue première 
ou de la langue de scolarisation, langue commune. [...] C’est 
plurilingue le meilleur terme; on peut donc dire qu’ils sont 
plurilingues ou qu’ils ont un répertoire plurilingue. (Exper-
teninterview, Neuenburg, 16.4.2018)

Kannengieser, Schuppli und Walser resümieren die noch 
immer auf Monolingualität reduzierte Sprachförderung in der 
formalen Bildung als «Ausdruck einer nicht bewussten, aber 
umso mächtigeren Diskriminierung einer grossen homogen 
konstruierten Gruppe so genannt ‹fremdsprachiger› Schüle-
rinnen und Schüler» (2018: 20). Die Schule anerkennt den 
Wert der mitgebrachten Sprachen nur zögerlich, denn Mehr-
sprachigkeit erfordert den Verzicht auf Assimilation und die 
Bereitschaft, mit Unterschieden und Vielsprachigkeit zu 
leben (Dirim und Mecheril 2010).2

Mit dem Willen, auch die Migrationssprachen zu valori-
sieren, scheint sich durch die nationale Sprachenstrategie von 
2004 für die obligatorischen Schulen ein Strategiewechsel 
anzubahnen: «[…] der Unterricht in allen Sprachen (Schul-
sprache, Fremd-, Herkunfts- und Zweitsprache) [soll] gestärkt 
werden. Dabei soll das Potential des mehrsprachigen Landes 
genutzt und auch Migrationssprachen sollen valorisiert wer-
den» (EDK 2012: 4). Im Lehrplan 21, dem ersten gemeinsa-
men Curriculum der deutschsprachigen Schweiz, werden in 
Anlehnung an das schweizerische Sprachengesetz (SpG) die 
dort formulierten Zielsetzungen zur «Förderung der individu-
ellen und institutionellen Mehrsprachigkeit» erwähnt (Erzie-
hungsdirektion des Kantons Bern 2016: 5). Der «sprachlichen 
und kulturellen Vielfalt» wird zwar ein neuer Platz einge-
räumt, doch bei näherem Hinsehen beschränkt sich insbeson-
dere die Mehrsprachigkeit auf die Landessprachen und Eng-
lisch (op. cit.: 4). Die Migrationssprachen werden, und dies 
scheint schon fast eine Weiterführung des 1972 eingerichte-
ten Zusatzunterrichtes zu sein, nur unter «Unterricht in Hei-
matlicher Sprache und Kultur» kurz erwähnt. Die Ausgestal-
tung ihrer Förderung wird an die Kantone übertragen. Die 
Bildungsstrategie des Kantons Bern zeigt sich off en gegen-
über der zunehmenden Heterogenität; eine genauere Analyse 
ergibt jedoch, dass sich diese strategische Ausrichtung auf die 
kantonale Zweisprachigkeit und die Sprachkenntnisse in den 
Fremdsprachen Französisch und Englisch beschränkt (Regie-
rungsrat des Kantons Bern 2016: 12, 15, 30).

2 Je nach Land und Quelle bezieht sich «Mehrsprachigkeit» (plurilingualism) auf die persönliche Kompetenz eines Individuums; «Vielsprachigkeit» 
(multilingualism) verweist auf die Sprachenvielfalt in einem bestimmten Gebiet oder in einer gesellschaftlichen Konstellation.
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Hegemonie der Monolingualität 

Lernende bringen heute viele verschiedene Erstsprachen in 
die Klassenzimmer. Das Lehren und Lernen der Unterrichts- 
und Bildungssprache geschieht aber noch immer unter der 
Hegemonie einer einzigen Sprache; der Paradigmenwechsel 
von der Ein- zur Mehrsprachigkeit ist noch nicht vollzogen 
(Prengel 1995, Terkessidis 2015). Wie sich der Umgang mit 
dieser durch Mobilität und Migration motivierten Plurilin-
gualität manifestiert, zeigen die beiden folgenden Vignet-
ten von Schülerinnen, deren Herkunftssprachen nicht der 
Unterrichtssprache entsprechen.

Angelka reiste im Alter von 12 Jahren mit ihren Eltern 
und ihrem Bruder in die Schweiz ein.3 In ihrem Herkunfts-
land Serbien war sie in ihrer 5. Klasse die Klassenbeste. 
Bei ihrer Ankunft sprach sie Serbisch und etwas Franzö-
sisch und besuchte für ein halbes Jahr eine F-Klasse, eine 
Spezialklasse für neu zugewanderte Schulkinder. In diesem 
Intensivkurs lernte sie schnell Deutsch und wurde in eine 
Regelklasse integriert. Im Interview erinnert sich die heute 
26-jährige Angelka an folgende Situation: 

Mit dieser Klassenlehrerin haben wir ein Buch gelesen, und 
sie wusste, dass ich noch nicht so lange da war und sie hat 
gesagt, ich solle einmal vorlesen. Und dann habe ich vorge-
lesen, das haben die Kinder natürlich lustig gefunden, weil 
ich noch nicht so gut lesen konnte, die Aussprache [...]. Also 
nach einem halben Jahr kann man noch nicht so gut Deutsch 
lesen, und sie hat nachher auch gelacht, die Lehrerin. Und 
da habe ich gedacht, genau wegen dem möchte ich Lehrerin 
werden, ich möchte nicht eine solche werden wie sie. (Inter-
view, Bern, 26.3.2018) 

Dieses Schlüsselerlebnis hinderte Angelka nicht daran, 
als mehrsprachige Studentin die erforderlichen Deutsch-
prüfungen an einer Pädagogischen Hochschule beim ers-
ten Mal erfolgreich zu bestehen. Sie erzählte, wie sie mehr-
mals den anderen Studierenden die deutsche Grammatik 
erklären musste, sie, die aus ihrer Erstsprache sieben Fälle 
kannte, Sprachwettbewerbe in ihrem Herkunftsland gewon-
nen hatte und ihre Sprachsensibilität bereits während ihres 
Masterstudiums an einer international geprägten Privat-
schule mehrsprachigen Kindern und Jugendlichen zur Ver-
fügung gestellt hatte. Für sie sollte «Mehrsprachigkeit nie 
ein Hindernis sein. [...] Ich denke, viele Lehrpersonen sehen 
das Potenzial der Schüler_innen mit Migrationshintergrund 
nicht» (Interview, Bern, 26.3.2018).

Angelka ist heute eine der ganz wenigen zukünftigen 
Lehrpersonen mit Migrationshintergrund (Bundesamt für 
Statistik 2018a). Sie gehört der ersten Generation der ein-
gewanderten Bevölkerung an. Ihr Werdegang unterstreicht 
die hohen Hürden und somit die wirkungsmächtigen Nor-
men der monolingualen Bildung, die zur Reproduktion von 
Ungleichheiten beiträgt. 

Mit ihren 12 Vokalen einschliesslich zweier Diphthonge, 
16 Konsonanten und vier Zusatzkonsonanten ist die tamili-
sche Schrift ausgesprochen komplex. Die Tamilin Vanitha 
antwortet auf die Frage, wann die Erstsprache Tamilisch in 
den Unterricht eingefl ossen sei:

Das war, glaube ich, kaum der Fall, und jetzt im Nachhinein 
könnte ich es mir gut vorstellen, dass es schön gewesen wäre, 
wenn ich die tamilischen Schriftzeichen mal hätte präsentie-
ren können, zum Zeigen, in welcher Sprache wir zu Hause 
sprechen. [...] Ja, schon nur die Thematisierung, es kann ganz 
banal sein, wäre eine Anerkennung, im kleinen Rahmen 
gewesen. (Interview, Bern, 13.4.2018)

Ob sie sich an ausschliessende Momente erinnern könne? 
Vanitha führt aus, dass sie zu Beginn der Schulzeit nicht für 
die Hauptrolle in einem Schultheater berücksichtigt wurde, 
wegen der von der Lehrperson als ungenügend eingeschätz-
ten Dialektkenntnisse. 

Aber eigentlich, wenn ich jetzt so zurückdenke und mir das 
aus der Ferne anschaue, ja, dann hatten wir mit dem glei-
chen Lehrer, entweder in der 3. oder in der 4. Klasse, ein 
Weihnachtstheater; also ich habe schon damals sehr gerne 
Theater gespielt und ich war dann Kaspar, der dunkelhäutig 
ist [lacht]. Damals habe ich natürlich nicht realisiert… wenn 
ich darüber nachdenke, fällt mir auf, ja, ich wurde nicht 
wegen meinen Fähigkeiten und meinem Interesse, sondern 
wegen meines Aussehens ausgewählt, und das ist schon etwas 
kritisch, also nicht nur etwas, sehr sogar. Also dass ich auf 
meine Herkunft, auf mein Aussehen und nicht wegen meinen 
Kompetenzen und meinen Interessen wahrgenommen wurde. 
(Interview, Bern, 13.4.2018)

Die tamilische Schülerin, die sich dank ihrer schnel-
len Auff assungsgabe nie über schulische Probleme beklagen 
musste, erhielt eine von ihr begehrte Theaterrolle nicht auf-
grund vermeintlich fehlender Dialektkenntnisse. Dagegen 
wurde ihr wenige Jahre vorher von der gleichen Lehrperson 
beim Weihnachtstheater die Rolle des dunkelhäutigen Königs 

3 Um die Anonymität der Befragten zu schützen, wurden die Namen in beiden Fallbeispielen geändert.
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Kaspar übertragen. Erst in der Jahre später folgenden Refl e-
xion bilanziert Vanitha ihre Erfahrungen als mehrsprachige 
Schülerin in einem von Monolingualität geprägten Bildungs-
system. Die Schilderungen illustrieren exemplarisch den Dis-
kurs über (migrationsspezifi sche) Mehrsprachigkeit in der 
Schweiz. Die gesellschaftlichen Machtbeziehungen erhalten 
Eingang in manch subtiler Form über die Sprache(n) von Mig-
rant_innen, wobei solche sprachlichen Diskriminierungen oft 
von Alltagsrassismen begleitet sind (Eidgenössische Kommis-
sion gegen Rassismus 2018).

Linguizismus – Rassismus der Sprachen 

Der österreichische Linguist Friedrich Müller klassifi zierte in 
seinem vierbändigen Grundriss der Sprachwissenschaft (2004, 
1876) die Sprachen nach äusseren Merkmalen der Sprechen-
den, nämlich die Sprachen der schlichthaarigen Rassen (Band 2) 
und Die Sprachen der lockenhaarigen Rassen (Band 3). Letz-
tere gelten gemäss Müller als primitiv, unfähig abstraktes Den-
ken zu unterstützen und nicht in der Lage, den Eintritt in 
die Moderne zu fördern (z. B. in die zeitgenössische Wissen-
schaft). Im Gegensatz dazu seien die Sprachen der schlicht-
haarigen Rasse entwickelter, klarer, reicher und schöner. Mül-
lers Werk ist ein Manifest des Linguizismus, ein Begriff , der in 
der deutschsprachigen wissenschaftlichen Literatur noch kaum 
verwendet wird. Inci Dirim beschreibt Linguizismus als 

[...] eine spezielle Form des Rassismus, der in Vorurteilen und 
Sanktionen gegenüber Menschen, die eine bestimmte Sprache bzw. 
eine Sprache in einer durch ihre Herkunft beeinfl ussten spezifi -
schen Art und Weise verwenden, zum Ausdruck kommt. Lingui-
zismus erscheint als ein Instrument der Machtausübung gegenüber 
sozial schwächer gestellten Gruppen mit der Funktion der Wah-
rung bzw. Herstellung einer sozialen Rangordnung. (2010: 91)  

Der aus dem englischen linguicism übernommene Begriff  
geht auf die Arbeiten von Skutnabb-Kangas und Phillipson 
in den 1980er-Jahren zurück und steht im Zusammenhang 
mit der Diskussion um Anerkennung des Rechts auf mutter-
sprachliche Bildung von Minoritäten. Der Linguizismus als 
Phänomen ist bestens geeignet, um gesellschaftliche Macht-
verhältnisse mit dem Fokus auf Sprache zu analysieren. Wie 
die beiden Vignetten gezeigt haben, gibt es off enen wie auch 
subtilen Alltagslinguizismus sowie institutionell veranker-
ten Linguizismus (op. cit.: 95). Gemäss Inci Dirim (op. cit.: 
109) argumentiert Linguizismus mit Geboten statt Verbo-

ten, dabei werden die multilinguale Realität der Gesell-
schaft und die Potenziale der verschiedenen Sprachen igno-
riert oder verkannt. 

Die persönliche oder kollektive Tendenz zur verzerrten 
oder hierarchisierenden Darstellung kann mit dem Begriff  des 
Ethnozentrismus erfasst werden. Die Kanadierin Françoise 
Armand geht von der Existenz des sprachlichen Ethnozentris-
mus aus, um die Vorstellungen und Diskurse im Umgang mit 
der sprachlichen Vielfalt zu benennen. Armand schlägt vier 
idealtypische, linguistische Ideologien vor, die sich zwischen 
der Dimension des Verlusts oder des Erhalts der Sprachenviel-
falt, der Gleichheit oder der Ungleichheit der Sprachen und der 
sprechenden Personen konkretisieren lassen (2016: 175-179)4:

Die getrennte Vielsprachigkeit dient der Trennung sprachli-
cher Diversität mit dem Ziel der Installation einer Sprachhier-
archie. Sie kappt dabei die Verbindungen zwischen den Spra-
chen und ihren Sprecher_innen. Ziel ist die Reinhaltung einer 
als dominant gesetzten Sprache, bzw. die Legitimation der 
Sprache der Kolonisatoren. Am Beispiel Kameruns illustriert 
Armand diese extreme Form des Linguizismus. Am Ende des 
19. Jahrhunderts setzten die Eroberer die Deutsche Sprache 
in grossen Teilen Kameruns als dominante Sprache durch und 
liessen dabei keinen Lebensbereich unberührt (op. cit.: 176). 

Die Ideologie der auferlegten Einsprachigkeit verweist auf 
eine bestehende Ungleichheit der Sprachen. Die sprachliche 
Vielfalt verschwindet zugunsten der einsprachigen Praxis 
jener Sprache, die als prestigeträchtiger angesehen wird. Die 
Sprachpolitik Frankreichs zählt zu dieser Ideologie des akti-
ven Linguizismus. Zur Festigung des Nationalstaates am Ende 
des 19. Jahrhunderts wurden die lokalen Sprachen und Dia-
lekte verboten. Aus der Perspektive eines aktiven Linguizis-
mus wird die Sprache des Individuums durch jene der domi-
nanten Gemeinschaft ersetzt. Im Schulsystem bedeutet diese 
Form der verordneten Einsprachigkeit, den Unterricht in der 
Sprache des Nationalstaates zu führen und zwar für alle Kin-
der – unabhängig von ihrer Erstsprache. Der Deutschzwang 
auf dem Pausenplatz, wie er zu Beginn geschildert wurde, ist 
ein wenn auch harmlos erscheinendes Beispiel. 

Die assimilationistische oder assimilierende Einsprachigkeit 
zielt auf das Verschwinden der sprachlichen Vielfalt zuguns-
ten einer sprachlichen Homogenisierung. Diese Ideologie 
stellt eine lingua franca für die internationale Kommunika-
tion in den Vordergrund. Es liegt auf der Hand, dass Eng-

4 Tove Skutnabb-Kangas und Phillipson (1994: 80) illustrierten die sprachlichen Ideologien auf einem Kontinuum, welches das ganze Spektrum vom 
Verbot einer Sprache über deren Tolerierung, Antidiskriminierungsgebote, das explizite Erlauben einer Varietät bis zur aktiven Förderung umfasste. 
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lisch inzwischen zu dieser Verkehrssprache, lingua franca, 
geworden ist. Dieser passive Linguizismus kann in der mar-
ginalisierten Anerkennung und einem meist segregierten her-
kunftssprachlichen Unterricht gesehen werden. Lüdi und 
Werlen sehen in der dabei fortlaufenden Unsichtbarkeit der 
Herkunftssprachen eine neue Form postkolonialer Sprachpo-
litik. So sind die Erstsprachen der anderssprachigen Schüler_
innen weiterhin nicht Gegenstand des Unterrichts (Lüdi und 
Werlen 2005: 82).

Die Mehrsprachigkeit ist nach Armand die einzige Ideo-
logie, die sich dem sprachlichen Ethnozentrismus wider-
setzt. Dieses Konzept befürwortet die Sprachenvielfalt und 
betrachtet sie als Reichtum. Der Fokus liegt auf der individu-
ellen Mehrsprachigkeit, wobei die Gleichwertigkeit der Spra-
chen betont wird. 

Schule mehrsprachig denken

Die Ressourcenplattform des Europarats weist die Förderung 
des mehrsprachigen Repertoires und der interkulturellen 
Kompetenzen als übergeordnetes Bildungsziel aus: 

La compétence plurilingue renvoie au répertoire de tout indi-
vidu, composé de ressources acquises dans toutes les langues 
connues ou apprises et relatives aux cultures liées à ces langues 
(langue de scolarisation, langues régionales et minoritaires ou de 
la migration, langue étrangères vivantes ou classiques). (Euro-
parat 2010: 4)

Bereits heute gibt es in der Schweiz Ansätze eines gemein-
samen Kompetenzmodells, das Schul-, Fremd-, Zweit- und 
Herkunftssprachen verbindet und damit Perspektiven einer 
mehrsprachigen Schule aufzeigt – oder erfolgsversprechende 
Hinweise in diese Richtung gibt. Eines der schweizweit viel-
versprechenden Schulprojekte, das die mehrsprachige Schule 
umsetzt, ist der zweisprachige Klassenzug Filière Bilingue 
(FiBi) in Biel / Bienne, der grössten zweisprachigen Stadt 

der Schweiz. In den FiBi-Klassen werden je zu einem Drit-
tel deutsch-, französisch- und mehrsprachige Kinder immersiv 
unterrichtet, das heisst zur Hälfte auf Deutsch und zur Hälfte 
auf Französisch.5 Die reziproke Immersion, die dieser öff entli-
chen Schule zugrunde liegt, wird in der Spracherwerbstheorie 
als wirkungsvolle Methode diskutiert (Cummins 2000, Reich 
und Roth 2002). Selbst wenn die Herkunftssprachen, die nicht 
den beiden Schulsprachen entsprechen, im Unterricht nicht 
explizit gefördert werden und damit der idealtypischen «Mehr-
sprachigkeit» noch nicht entsprechen, herrscht in den Immer-
sivklassen jene off ene und anerkennende Haltung gegenüber 
den weiteren Sprachen der Schüler_innen, wie sie Armand als 
Grundlage beschreibt (Armand 2016: 178f). Zudem «schwim-
men» Migrantenkinder immer in der Mehrheitsgruppe der Ler-
nenden mit, da das Vermitteln von Sachinhalten konsequent 
mittels sprachsensiblem Unterricht geschieht.

Im Sprachengesetz (SpG 2007) und in der Sprachenver-
ordnung (SpV 2010) sieht der Bund mit Bezug auf die Spra-
chenstrategie vor, kantonale Projekte zur Förderung der Her-
kunftssprachen zu unterstützen (EDK 2012: 5).6 Die damit 
einhergehende Aufwertung und bessere Integration dieses 
noch immer von den Regelstrukturen separierten Ergän-
zungsunterrichts könnte die Hegemonie der Lokal- und 
Schulsprache zugunsten der Migrationssprachen aufweichen. 

Für einen gemeinsamen Sprachunterricht, wie er auf 
europäischer Ebene propagiert wird, bedarf es struktureller 
Änderungen. Ein gutes Beispiel einer integrierten (Sprach-)
Didaktik ist der Referenzrahmen für plurale Ansätze (REPA) 
(Candelier et al. 2012).7 Trotz der monolingualen Ideologie 
entwickeln sich die einzelsprachlich orientierten Didaktiken 
in Richtung eines integrierten Curriculums, in dem Sprachen 
als Querschnittsthema in allen Fächern explizit behandelt 
werden. Jean-François de Pietro verlangt: 

On aurait besoin d’une décolonisation épistémologique du 
statut des langues européennes proche de celle tentée avec 
l’espéranto dans «Éducation et ouverture aux langues 

5 Form zweisprachiger Bildung, in welcher der Unterricht ganz oder teilweise in einer Zweit- oder Fremdsprache durchgeführt wird. In diesem 
Zusammenhang wird oft der Begriff  des «Sprachbads» verwendet, da die Lernenden über das Vermitteln von Sachinhalten in die Zielsprache 
«eintauchen». 

6 Die Autorin leitet seit dem Schuljahr 2018/19 das vom Bundesamt für Kultur (BAK) unterstützte Pilotprojekt «Mehr Sprache(n) für alle – 
Pädagogische Kooperation von Lehrpersonen in Heimatlicher Sprache und Kultur (HSK) und Klassenlehrpersonen». In der vom Schweizer 
Bundesrat am 4.6.2010 erlassenen «Verordnung über die Landessprachen und die Verständigung zwischen den Sprachgemeinschaften» werden im 
Artikel 16 des SpG der «Förderung der Kenntnisse Anderssprachiger zu ihrer Erstsprache» Finanzhilfen gewährt.

7 Dieser unter der Leitung von Michel Candelier entworfene «Referenzrahmen für plurale Ansätze (REPA)» oder «Cadre de référence pour les 
approches plurielles des langues et des cultures (CARAP)» steht als Beispiel eines neueren Ansatzes, in dem Sprachen als Querschnittsthema in allen 
Fächern explizit thematisiert werden.
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à l’école» (EOLE). Bien que je ne sois pas convaincu par 
l’espéranto, il s’agit tout même d’une langue européenne et 
latine. (Experteninterview, Neuenburg, 16.4.2018)

Die europaweit einsetzenden Renationalisierungstenden-
zen im Zuge der Globalisierung stellen die dekolonialen Pos-
tulate der «Mehrsprachigkeit» als zukunftsweisendes Modell 
vor neue gesellschaftspolitische Herausforderungen. 

Der dekoloniale Blick als Türö� ner für eine 
multilinguale Schule

Wie wissenschaftliche Untersuchungen zeigen, hat die 
Schweiz auch ohne klassische Kolonien eine koloniale Ver-
gangenheit (Holenstein et al. 2018: 200-203). Diese zeigt sich 
etwa in einem kulturellen Kolonialismus, in dem koloniale Bil-
der und Diskurse verbreitet sind. So stehen die Negerprin-
zessin in der Fastnacht, diskriminierende Kindergeschichten 
wie «Globi in Afrika» oder das Kasperlitheater «De Schorsch 
Gaggo reist uf Afrika» (Purtschert et al. 2012) für eine kolo-
nialistische Haltung und münden in einen oft unerkannten 
und banalisierten Alltagsrassismus: Das Exotische fasziniert 
und wird gleichzeitig abgewertet. Diese Ambivalenz kenn-
zeichnet den Umgang mit dem Fremden bis heute und wirkt in 
Denkstrukturen weiter, in denen die eigene Hegemonie und 
die damit verbundenen Privilegien nicht hinterfragt werden. 
Für Purtschert et al. eröff net die Dekolonisation den Blick auf 
Verfl echtungsgeschichten und die damit verbundenen Wis-
sens- und Machtstrukturen, die es zu hinterfragen und aufzu-
brechen gilt (op. cit.). Die – meist monolinguale (Bundesamt 
für Statistik 2018a) – Lehrer_innenschaft steht den mehrspra-
chigen Schüler_innen nicht neutral gegenüber: Bestimmte 
sprachliche Diff erenzen sind willkommen, andere werden 
marginalisiert oder diskriminiert. Machtasymmetrien zwi-
schen den Gesellschaften des globalen Nordens und Südens 
widerspiegeln die aktuellen Wirtschafts- und Herrschafts-
strukturen, auch in der Bildungslandschaft. 

Wie die beiden Vignetten zeigen, sind viele Lehrpersonen 
unzureichend qualifi ziert im Hinblick auf Diff erenzsensibili-
tät und Diskriminierungskritik. Schulen laufen damit Gefahr, 
die sprachgesellschaftliche Ungleichheit fortzuschreiben oder 
gar zu verstärken, denn noch immer werden Migration und 
migrationsbedingte Vielsprachigkeit als Bürde wahrgenom-
men: Mehrsprachige Schüler_innen werden auf die sprach-
lichen Defi zite in der Unterrichtssprache reduziert. Es gilt, 

wie der Bildungsdirektor des offi  ziell zweisprachigen Kantons 
Bern auf die Frage nach dem Überwinden des «monolingua-
len Habitus der multilingualen Schule» sagte, diesen Reich-
tum besser anzuerkennen: «Das Potenzial unserer fremdspra-
chigen Kinder wird in dem Sinne noch zu wenig genutzt».8 
Die ungenaue und unrefl ektierte Verwendung des Begriff s 
«fremdsprachig» illustriert, dass das Einweben einer «épisté-
mologie plurielle» in bestehende Alltagspraktiken ein Prozess 
ist, der sich nur sehr langsam vollzieht. Die Folge dieses Denk-
musters ist, dass die Hegemonie prestigeträchtiger Fremd-
sprachen wie Englisch und Französisch weitgehend unange-
tastet bleibt, was wiederum dazu führt, dass die multilinguale 
Realität der Schule ignoriert und deren Potenzial nicht ausge-
schöpft wird. Der Paradigmenwechsel vom alten Defi zit- hin 
zum Potenzialansatz steht erst am Anfang.

8 Online-Austausch Erziehungsdirektion Kanton Bern, Forum für Unterrichtsentwicklung. Auszug aus dem Live-Dialog mit dem Erziehungsdirektor 
Bernhard Pulver vom 16.5.2018.
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